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Crüger Carl

Ein Hamburger Bürgerleben vor hundert Jahren.

I.

Im Jahre 1802 stand Carl Crüger, der nachmalige Gründer und Direktor der „Handels-Akademie“ in 

Hamburg und Verfasser des rühmlichst bekannten merkantilistischen Werkes „Der Kaufmann“, in 

der Blüte und Kraft der Jugend, an der Spitze eines bedeutenden Handelsgeschäfts. So hatte er 

Gelegen- heit, sich mit den wichtigsten Erfahrungen zu bereichern und sein ausgezeichnetes Talent 

für praktische Geschäftsthätigkeit zu bewähren.

Er war am 26. April 1780 geboren als der älteste Sohn eines Landpastors in der Priegnitz. Von 

seinem  Vater  in  allen  Schulwissenschaften  gründlich  unterrichtet  und  mit  der  Kenntnis  der 

lateinischen und französischen Sprache ausgerüstet,  kam er in seinem 14. Jahre nach Berlin zu 

einem bedeutenden Tuchfabrikanten und Wollhändler in die Lehre. Nach damaliger Sitte wohnten 

die Lehrlinge und jungen Kaufmanns-“Diener“ in dem Hause ihres Prinzipals, nahmen bei Tisch 

den untersten Platz ein und hätten sich nicht unterstanden zu sprechen, ohne zuvor angeredet zu 

sein. Auch wurde streng darauf gehalten, daß sie abends vor 10 Uhr zu Hause waren, wenn sie 

außer Sonntags einmal in der Woche ausgehen durften.  Da ihre Schlafzimmer gewöhnlich eine 

Dachkammer war, aufs mangel- hafteste mit den abgesetzten Möbeln des Hauses ausgestattet, so 

suchten die meisten so schnell wie möglich nach der Tagesarbeit ihr warmes Bett auf; Crüger aber 

traf die Mitternachtsstunde noch oft über seinen Studien, eingewickelt in seine Bettdecke, bei den 

der  Köchin  abgeschmeichelten  Stümpfchen  der  Talgkerzen,  die  man  damals  allgemein  zur 

Beleuchtung benutzte. Seine große Wißbegierigkeit trieb ihn an, seine Kenntnisse auf jede Weise zu 

vermehren. Durch diese Strebsamkeit, seinen hellen Kopf und seinen unermüdlichen Fleiß erwarb 

er sich rasch die Achtung und Zuneigung seines Lehrherrn. 

Unter  den  vielen  Engländern,  die  alljährlich  im Frühjahr  nach  Berlin  zum Einkauf  der  feinen 

schlesischen  Merino-Wolle  kamen,  war  auch  ein  Mr.  Humphreys  aus  Glasgow,  der  große 

Wollspinnereien besaß. Crüger,  der sich schnell  gediegene Wollkenntnisse erworben, führte Mr. 

Humphrey auf die Läger, die Wolle in Augenschein zu nehmen, und der Engländer gewann den 

jungen, intelligenten Mann so lieb, daß er ihm empfahl, Englisch zu lernen; dann würde er ihn nach  

Beendigung seiner Lehrzeit in sein Geschäft, daß er in Hamburg etabliert hatte, aufnehmen. Da 

Crüger Latein und Französisch verstand, wurde es ihm bei seinem Sprachtalent leicht, sich bald mit  

der englischen Sprache vollkommen vertraut zu machen, und so trat er 1798 mit 18 Jahren in Mr. 

Humphreys Geschäft in Hamburg ein. 

Hier wurde er Korrespondent und erster Buchhalter und gewann das Vertrauen seines Prinzipals in 

so hohem Maße, daß dieser ihn 1802 nach London sandte, wo er ebenfalls ein Geschäft gegründet  

hatte, um dort die Bücher zu ordnen, die sich in einem trostlos vernachlässigten Zustande befanden. 

Crüger kam noch in demselben Jahre zurück, und da Mr. Humphreys nach Glasgow gehen mußte,  

setzte er ihn als seinen Geschäftsteilhaber in Hamburg ein. So war er mit zweiundzwanzig Jahren 

ein  selbständiger  Mann,  und da  das  Haus  das  erste  war,  das  die  feinen englischen Kattune  in  

Deutschland einführte, so gründete Crüger auch in Leipzig ein Zweiggeschäft. 
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Dasselbe hatte unter seiner gewissenhaften Aufsicht – jeden Monat einmal reiste er dorthin – einen 

vorzüglichen Fortgang, und so befand er sich nach wenigen Jahren in der erfreulichen Lage, ein 

wohlhabender Mann zu sein. 

So finden wir ihn im Jahre 1809 als den gerngesehenen Gast und Freund in den besten Familien  

Hamburgs, denn Crüger war nicht nur ein Mann von feiner gesellschaftlicher Bildung, sondern 

ebenso  sehr  von  vielseitiger  Geistes-  und  Herzensbildung,  und  manches  Mädchenauge  schaute 

verstohlen nach dem stattlichen jungen Manne, wenn er auf seinem schmucken Pferd durch die 

schönen Anlagen der Stadt ritt oder in den geselligen Kreisen durch sprudelnden Humor und seinen 

Witz oder ernste Gedanken die Unterhaltung würzte und vertiefte. 

Da führte ihn sein Stern in die Pastorsfamilie des mecklenburgischen Dorfes Frauenmark unweit 

Schwerin, und hier fand er die Frau, die seinem ganzen Leben Zauber und Duft verleihen sollte.  

Minchen  Wiechand,  die  18jährige  älteste  Tochter  des  Hauses,  war  ein  naives,  anmutiges  und 

bescheidenes Mädchen von warmem Herzen und schlichtem, echtem Gottvertrauen, durch die oft 

leidende Mutter zu jeder ernsten Arbeit und aufopfernden Pflichterfüllung angehalten. So konnte 

der Vater, als er im Herbst des Jahres 1809 die Hände der beiden jungen Leute in einander legte, mit  

Recht die große Zuversicht aussprechen: „Gottes Segen wird mit Euch sein!“

Der Freundeskreis in Hamburg nahm die junge Frau aufs  herzlichste auf; doch pflog das junge Paar 

nur einen sehr beschränkten Verkehr. Die stillen Abendstunden, die Crüger seinem Geschäft und 

dem Briefwechsel mit seinem Compagnon in Glasgow abmüßigen konnte, gehörten der geliebten 

Frau, deren geistiges Auge zu belegen und zu erweitern ihm reinsten Genuß gewährte. Seine besten 

Freunde, Kant, Rousseau und Shakespeare, lagen ihrem Verständnis zwar noch fern; desto mehr 

genoß sie unter seiner Führung Jean Paul, Schiller und Goethe, die ihr auch noch in ihren alten 

Tagen noch Seelenspeise boten. So lebten die jungen Leute in traulichem Verein ein schönes Jahr 

hindurch in völlig sorglosen pekuniären Verhältnissen, aber doch in weiser Mäßigkeit, ihre Freuden 

vornehmlich im Genuß der Natur, der sie beide ganz besonders zugeneigt waren, und geistigem 

Leben und Streben findend. DA brach im Jahre 1810 das Verhängnis über sie herein!

Seit Napoleon nach dem Wiener Frieden sich im April des Jahres 1810 mit der österreichischen 

Erzherzogin Marie Luise vermählt hatte, stand er auf der Höhe der Macht und des Glanzes. Die 

Hochzeit wurde mit unerhörter Pracht gefeiert, fünf Königinnen trugen die Schleppe; aber Stolz und 

Herrschsucht  trieben den Unersättlichen zu immer neuen Unternehmungen und machten seinen 

Namen zum Schrecken aller Fürsten und Völker. Niemand sah einer dauernden Zukunft entgegen; 

Willkür,  Leidenschaft  und  Despotie  traten  an  die  Stelle  des  Völkerrechts;  Kontinentalsperre, 

Steuerdruck, Militäraushebungen waren die Geißeln der befreundeten, - Kriegsnot Erpressungen 

und Einquartierungen die  Drangsale  der  feindlichen Völker.  Da Napoleons  Hauptstreben dahin 

ging, das bisher noch ungebeugte England in seinem Handel zu Grunde zu richten, so wurden alle  

fest- ländischen Staaten allmählich dahin gebracht, sich der Kontinentalsperre zu unterwerfen. Ein 

Heer von Zollwächtern bewachte die Grenzen und Landungsorte, ohne doch dem schwunghaften 

Schleichhandel, der so demoralisierend wirkt, Einhalt thun zu können. Der Zolltarif vom August 

1810 belegte alle Kolonialwaren mit 50 Prozent Einfuhrzoll  in den reichsten Familien Hamburgs 

trank man nur noch Gerstenkaffee – und das Dekret vom 19. Oktober 1810 bestimmte aufs neue, 

daß alle aus englischen Fabriken stammenden Waren mit Beschlag belegt und verbrannt werden 

sollten. Das Verhehlen derselben wurde mit barbarischer Härte gestraft. 

Da diese Maßregel Hollands Wohlstand, der schon so sehr gelitten,  zu vernichten drohte,  legte 

dessen  Regent,  der  wohlwollende  Louis  Bonaparte,  die  Regierung  nieder,  und  nun  wurde  das 

bisherige  Königreich  Holland  ohne  weiteres  Frankreich  einverleibt.  Ebenso  verband  Napoleon 

Oldenburg,  Hannover  und  die  Hansestädte  Bremen,  Hamburg  und  Lübeck  zu  einem  neuen 

französischen Regierungsbezirk, dessen Hauptstadt Hamburg wurde. Und nirgend ist die Geißel der 

Fremd- herrschaft bitterer empfunden worden, als in dieser unglücklichen Stadt. 
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Man  brandschatzte  sie  zu  verschiedenen  Malen  mit  grausamer  Härte.  Auch  hier  wurden  alle 

englischen Waren auf die öffentlichen Plätze gebracht und verbrannt. 

Das große Crügersche Lager war zwar seines deutschen namens wegen früher noch verschont, aber 

leider jetzt doch den Franzosen verraten worden, denn Niedertracht und Geldgier gingen, wie in 

allen Zeiten der Schmach und Unterdrückung, auch jetzt ihre dunkeln Wege. 

Crüger saß eines Abends 7 Uhr beim Abendbrot, als sein jüngerer Bruder Wilhelm, der in Hamburg 

Kaffeemaller war, hereinstürzte und ihn von dem Verrat in Kenntnis setzte. Um 9 ½ Uhr sa er auf  

seinem Pferde, und es gelang ihm, unter dem Vorgeben, er sei Arzt und zu einem schwer Kranken 

gerufen, durch die französische Thorwache zu schlüpfen. Nun ging es in gestrecktem Galopp nach 

Friedrichsruh im Sachsenwalde,  so sein Jugendfreund, der Oberförster,  ihn mitten in der Nacht 

aufnahm und auf seinem Heuboden verbarg. Die Douaniers, die seine Fährte verfolgten, entdeckten 

ihn glücklicherweise nicht, und so gelang es Crüger, nach Franenmark zu seinen Schwiegereltern zu 

entkommen.  Aber  sein  Hamburger  Geschäft  war  ruiniert,  das  Lager  verbrannt  und die  größere 

Hälfte  seines  Vermögens  verloren!  Sein  Bruder  Wilhelm  übernahm  es,  die  junge  Frau  in  das 

elterliche Haus zu retten. Mit welchem Jammer sie in aller Eile ihre reizende Hauseinrichtung auf  

ein paar entlegene Speicherzimmer zu bergen gesucht, mit wie viel größerer Angst sie den geliebten  

Mann in der Bedrängnis hatte entlassen müssen, hat sie oft später mit Thränen erzählt, 

In Franenmark trafen sich die Gatten wieder. Es begann nun ein hartes Ringen und Suchen nach den 

Mitteln einer neuen Existenz. Da fand sein Scharfsinn und seine Erfahrung heraus, daß eine Unter- 

nehmung  in  Talg  einen  großen  Gewinn  versprechen  dürfte,  wenn  sie  richtig  angegriffen  und 

durchgeführt  würde,  denn  Talg  war  damals  nicht  nur  das  allgemein  gebräuchliche  Beleuch- 

tungsmaterial, sondern wurde auch zur Lederbereitung, zum Schmieren von Maschinen u. a. m. 

vielfach  verwendet.  Crüger  legte  einigen  seiner  Hamburger  Freunde  seinen  Plan  vor;  diese 

entschlossen sich, ihm die nötigen Gelder zu beschaffen, während er selbst die Ausführung dieser 

schwierigen Angelegenheit übernehmen sollte. 

So  sattelte  er  denn  wieder  sein  treues  Rößlein  mit  dem  kleinen  Mantelsack,  der  nur  das 

Unentbehrlichste  zu  fassen  vermochte,  reiste  über  Berlin  nach  Petersburg  und  kaufte  während 

mehrerer  Monate  unter  den  größten  Mühseligkeiten  in  einem Lande,  dessen  Sprache  er  nicht 

kannte, durch Steppen und ungebahnte Wege, immer mit dem einen Tier, das oft der Ruhe bedurfte, 

in  elenden Dorfschänken übernachtend,  auf  den landeinwärts  gelegenen Märkten in  aller  Stille 

große Partien Talg auf. Er belud damit ein ganzes Schiff und schickte es direkt nach Triest; er selbst  

aber  bestieg  sein  Pferd  und  reiste  über  Warschau  und  Wien  dorthin.  Welche  ärgerlichen 

Schwierigkeiten und Zeitverluste mit den Zollbehörden und dem Austausch der Münzsorgen in den 

verschiedenen Ländern durchzumachen waren; welche Strapazen und selbst Gefahren eine solche 

Reise mit sich brachte, davon macht sich unsere wohlgeordnete und von Dampf und Elektrizität 

begünstigte  Zeit  kaum  einen  Begriff.  Und  welchen  Aufregungen  war  die  arme  junge  Frau 

ausgesetzt, da Briefe z. B. Von Berlin nach Schwerin vier Tage und länger unterwegs blieben und 

vom Auslande oft in mehreren Wochen erst eintrafen oder ganz verloren gingen! Wie bitter war 

nach den wenigen seligen Wochen des Beisammenseins der Abschied gewesen, wie sorgenvoll lag 

die ungewisse Zukunft vor ihnen!

Während seiner zweimonatlichen (!) Reise von Petersburg nach Triest hatte Crüger nichts von dem 

Schiff und seinen Schicksalen in Erfahrung bringen können, und auch nach seiner Ankunft mußte er 

noch fünf Wochen in peinlicher Ungewißheit und Unthätigkeit harren, bis es endlich wohlbehalten 

in den Triester Hafen einlief. Die Preise von Talg waren inzwischen noch bedeutend in die Höhe 

gegangen, und so fiel das Geschäft so glänzend aus, daß Crüger, nachdem er seine drei anderen 

Teilhaber  befriedigt  hatte,  noch eine Summe übrig behielt,  die  es  ihm ermöglichte,  ein kleines 

Rittergut in der Nähe von Wien, das ihm angeboten worden, zu kaufen. 
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So reiste er denn mit seinen österreichischen Papieren in der Tasche nach Wien ab und schrieb 

unterwegs an sein Minchen voll glückseliger Hoffnung, daß er, da bei den prekären, französischen 

Verhältnissen die Kaufmannsgeschäfte zu großen Gefahren unterlägen, Landmann werden wolle, 

um sich in aller Ruhe seines erworbenen Schatzes zu freuen. Nun habe alle Sorge und Qual ein 

Ende, und er werde baldigst eintreffen, und sie auf sein schönes Landgut zu bringen. 

II.

Unter verschiedenen Störungen, wie die Erkrankung seines Pferdes, verzögerte sich die Reise, und 

als  er  endlich in  Wien ankam, traf  ihn die  niederschmetternde Nachricht,  daß (Aug.  1811) der 

österreichische Staatsbankerott ausgebrochen und seine Papiere fast ganz wertlos geworden seien.

So war er zum zweiten Male ein fast armer Mann. Doch sein Gottvertrauen und sein tapferer Mut 

verließen ihn nicht. „Dem Mutigen – und setzte er hinzu – dem „Tüchtigen gehört die Welt!“ und 

siehe da! ein wohlhabender Freund entschloß sich auf Crügers Vorschlag, in Friedrichsruh eine 

Tuchfabrik anzulegen, da die Continentalsperre die bis dahin vornehmlich gesuchten englischen 

Tuche vom deutschen Markte ausschloß. Man griff denn auch schnell zur That. Noch im Herbst 

1811 wurde der Bau der Fabrik, des Herrenhauses, das später noch vom Fürsten Bismarck für kurze  

Zeit bewohnt worden, und der Wohnungen für 60 Arbeiterfamilien in Angriff genommen, und im 

Spätherbst 1812 eröffnete Crüger als Direktor das neue Werk. Die in seinen Lehrjahren erworbenen 

Kenntnisse kamen ihm jetzt gut zu statten, und die Fabrik nahm einen raschen Aufschwung und 

warf reichlichen Gewinn ab. 

Mit welchem Jubel er seine Frau und das ihm inzwischen geborene erste Töchterchen heimholte, 

kann man sich denken. Das Haus lag mitten in dem herrlichen Sachsenwalde und nicht weit davon 

ein Kupferhammer, der seine sprühende Esse oft durch die Winternacht und die vereisten Zweige 

leuchten ließ, während der liebliche Weiher in Sommertagen die junge Frau  im Nachen (kleines 

Boot; d. Verf. KFP) zu den schattigen Plätzen auf seiner Insel trug, umschwärmt von ihren Enten 

und Schwänen. An jedem Sonnabend teilte sie nach damaliger Sitte den Arbeiterfrauen die nötigen 

Lebensmittel aus und war, von allen geliebt, die Helferin, Trösterin und Beraterin. 

Von den Opfern und Leiden, die das unglückliche Hamburg im Jahre 1813 heimsuchten, wurden 

auch sie freilich nicht verschont. Zunächst war es die Einquartierung der russischen Truppen, die, 

unter dem General Tettenborn, als dem Befreier vom französischen Joch, mit unbeschreiblichem 

Jubel begrüßt, in Stadt und Landgebiet verteilt wurden. Man gab das Beste, was man hatte, her, und 

die Kosacken benahmen sich gut, besonders als Freunde der Kinder. Zwar war Tettenborns strenge 

Disziplin  auch  oft  von  nöten,  und  die  Hausfrau  erschrak  eines  Tages  nicht  wenig,  als  sie  das 

Jammergeschrei  eines  Mannes  hörte,  auf  dessen  entblößtem  Rücken  die  Schläge  der  Knute 

niedersausten, weil er – ihr einen silbernen Löffel gestohlen. Ihre Bitte um Gnade für ihn fand  

Gehör.

Viel schlimmer aber waren die Drangsale der nächsten Zeit. Nach der schrecklichen Niederlage in  

Rußland und dem entsetzlichen Rückzüge der großen Armee im November 1812 hatte Napoleon 

noch  keineswegs  die  Hoffnung  aufgegeben,  sich  in  seiner  Macht  zu  behaupten,  und  um neue 

Streitkräfte  zu  sammeln,  wurden  in  den  eroberten  und  annektierten  Staaten  um  so  größere 

Erpressungen  ausgeführt.  Zunächst  bedrängten  die  mit  den  Franzosen  verbündeten  Dänen  die 

unglückliche  Stadt;  dann erschienen französische  Truppen wieder  am linken Elbufer,  Hamburg 

gegenüber. Im Mai zog Tettenborn ab, und die Franzosen rückten wieder ein, eine Kontribution von 

48 Millionen Francs und eine unerhörte Abgabe für den Unterhalt der Lazarette, der Truppen u. a. 

m. fordernd. Letzteres wiederholte sich im Laufe des Jahres noch verschiedene Male Bald darauf 

wurde  der  Schatz  der  Bank,  ungefähr  7  600  000  Mark  Banco  ausgeraubt,  was  dem Ruin  der 
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Kaufmannschaft  gleichkam.  Zur  selben  Zeit  wurde  die  schon  unter  Tettenborn  begonnene 

Wiederherstellung der längst abgetragenen Festungswerke beschleunigt, und Männer, Weiber und 

Kinder aller  Stände mit  grausamer Härte dazu herangezogen.  Da erschien Ende November das 

Dekret, daß Hamburg sich auf sechs Monate verproviantieren, und, weil der ungewöhnlich strenge 

Winter dies erschwere, die Bevölkerung der Stadt um 10 000 Köpfe vermindert werden solle. So 

wurden denn die Armen und elenden, denen es unmöglich war, den ganz enormen Forderungen zu 

entsprechen, am 14. Dezember ohne Erbarmen ausgetrieben. In Scharen lagen sie auf den Feldern 

um die Stadt herum in elenden Schuppen oder auf dem nackten Boden, dem Hunger und der Kälte 

preisgegeben und zum Teil  erliegend, oder sie flüchteten sich in die naheliegenden Dörfer und 

kleinen Städte. 

Im Mai 1814 kam dann mit dem zweiten Einzug der Russen unter General Benningsen die endliche 

Erlösung vom französischen Joch. Hamburg, diese eine Stadt, hatte in den Jahren von 1806 bis 

1814  nicht  weniger  als  140  Millionen  Mark  Banco  verloren,  ganz  abgesehen  von  der 

Zugrunderichtung  unzählige  Geschäfte  und  der  brutalen  Behandlung,  die  die  Bewohner  hatten 

erdulden müssen. 

Auch Crüger wurde von dem allen in Mitleidenschaft gezogen; dennoch hielt sich die Fabrik für´s 

erste noch aufrecht und in gutem Fortschritt. Als er am 15. Juli 1815 von einem Geschäftsritt aus  

Hamburg  zurückkam,  sah  er  sein  Haus  hell  erleuchtet,  und  Böllerschüsse  empfingen  ihn.  Am 

Nachmittage war ihm ein Söhnchen geboren, der Stammhalter, der, wie die Arbeiterschaft meinte, 

einst ihrem geliebten Prinzipal nachfolgen würde. 

Allein es kam anders! Nach Napoleons Sturz wurde die Kontinentalsperre aufgehoben, und die 

englischen Waren also auch die Tuche,  kamen allmählich wieder in den deutschen Handel und 

überschwemmten zu Spottpreisen den Markt. Dagegen konnte sich die Fabrik nicht halten, und um 

nicht zum Konkurs kommen zu müssen, stellten die Besitzer die Räder ihrer Maschinen im Herbst  

1819 still, teilten sich in die vorhandenen Vorräte, und Crügers mußten das Heim verlassen, in dem 

sie ihre glückseligsten Jahre verlebt hatten. Welch´ bittere Thränen flossen da! Zum dritten Male 

erlebten  sie  einen  so  jähen  Glückswechsel.  Crüger  zog  nun  in  eine  dritte  Etage  der  kleinen 

Michaelisstraße in Hamburg, die schon damals keinen freundlichen Eindruck machte. Unten im 

Hause mietete er ein kleines Zimmer, in welchem er seine Tuche nach der Elbe und an die kleinen 

Orte der Umgegend absetzte. Der tapfere Mann scheute auch diese Demütigung nicht. Zugleich 

aber begann er sein merkantilisches Werk, „Der Kaufmann“, das im Laufe der Jahre sich zu einem 

neunbändigen auswuchs und von dem ein Kritiker damaliger Zeit sagt: 

„Herr  C.  Crüger  liefert  in  diesem  Werke  ganz  eigentlich  die  Mysterien  des  Lebens  der 

Großhandlung mit  einer  lichtvollen Lebendigkeit,,  wie wenigstens Referent  sie  noch in keinem 

derartigen Werke fand. Die Ideenfülle des kenntnisreichen Verfassers entfaltet sich hier ersichtlich 

und geht unmittelbar auf das Wesentliche, absichtlich alle Ausschmückung vermeidend. Es sind so 

recht  eigentlich  Kernsprüche  des  Kaufmanns  für´s  Leben.  Ungemein  erfreulich  erscheint  des 

Verfassers Streben, das Edle des Kaufmannswesens den Adel dieses Standes herauszuheben, damit 

namentlich der Jüngling, der sich demselben widmet und für den dies Werk wirklich unentbehrlich 

ist, inne werde, was er sein und leisten müsse,um sich des Handelsgeschäfts würdig zu machen. So 

kurz die einleitende Zuschrift über die „Moral des Kaufmanns“, so erschöpfend ist sie, warmen 

Herzens aufgefaßt; man fühlt, sie entfloß dem Herzen.“

Daneben war und blieb Crüger den Seinen der treue, teilnehmende Berater, der heitere, belehrende 

Erzieher.  Sei  es,  daß  er  sie  auf  Spaziergängen  auf  die  Schönheiten  der  Natur  in  Tier  und 

Pflanzenwelt aufmerksam machte, sei es, daß er in anschaulicher weise ihre Kenntnisse bereicherte 

– er stellte mit eigener Hand ein bewegliches Tellurium und Lunarium fertig – oder durch Musik 

und Poesie den ästhetischen Sinn zu wecken und zu pflegen strebte. 
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Die ersten Bände seines Werkes, die er auf Subscription herausgab, hatten im In- und Auslande 

soviel Beifall gefunden, daß der ersten Auflage sofort eine zweite nachfolgen mußte, und durch 

diese Arbeit  bekannt  geworden,  konnte der  unermüdliche Mann es  wagen,  1817 eine Handels-

Akademie für die höhere Ausbildung junger Kaufleute, die ihre Lehrzeit bestanden, zu eröffnen, 

wie damals in Deutschland keine andere bestand. Zwar hatte der ausgezeichnete Professor Büsch in 

Hamburg schon um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts eine solche Hoch-Schule ins Leben 

gerufen, aber sie war bald wieder eingegangen und in Vergessenheit geraten. 

Crüger  entwickelte  in  diesem  anstrengenden  Beruf  eine  Thätigkeit  und  Vielseitigkeit,  die  alle  

Sachkundigen in Erstaunen setzte. Nach einer Reihe von Jahren konnte das mäßig große Stadthaus 

mit einem anderen in der Vorstadt St.  Georg vertauscht werden, das über dreißig Zimmer enthielt 

und einen prächtigen Garten hatte. Da männliche Zöglinge nicht nur aus Deutschland, sondern auch 

aus Italien, Spanien, Polen, Schweden und anderen Ländern kamen, und Crüger die Aufsicht über 

dieselben  in  moralischer  wie  geistiger  Hinsicht  für  seine  heilige  Pflicht  hielt,  wohnten  die 

auswärtigen jungen Leute bei ihm oder im Nachbarhause, und es war keine Kleinigkeit für die 

Hausfrau,  die  jetzt  Mutter  von  sechs  Kindern  war,  das  ganze  Hauswesen  mit  nur  zwei 

Dienstmädchen und einem Knecht zu leiten. Aber es war ein fröhlicher Geist in diesem Hause, wo 

doch so ernst und stramm gearbeitet wurde, und wenn sie an Sommerabenden mit ihren schön 

erblühten ältesten Töchtern ihre Erdbeer- und Spargelbeete musterte, oder er sich von einem seiner 

drei Jungen die Rosenzweige zum Anbinden halten ließ, oder dem kleinsten, fünfjährigen Mädchen 

die Aurikeln in ihrer sammtenen Farbenpracht zeigte und sagte: „Sieht er, Monsieur, die hat ein 

großer Meister gemalt,“ dann glänzte in beider Augen ein freudiges Licht, und sie vergaßen der 

Mühsal und Beschwerden, die der aufreibende Beruf mit sich brachte; denn die Verehrung ihrer 

Zöglinge  war  groß,  und  noch  nach  vielen  Jahren  sprachen  die  zu  Männern  Gewordenen  mit 

Dankbarkeit davon, was sie für Geist und Herz in diesem Hause gewonnen. 

Im Sommer  1831  trat  die  Cholera  zum ersten  Male  in  Deutschland  und  auch  in  Hamburg  in  

erschreckender  Weise  auf.  In  weniger  als  drei  Tagen  hatten  sechzehn  junge  Leute  die  Anstalt 

verlassen. Zwar kehrten später machen zurück, doch war es für das Haus ein arger Stoß, und die  

Sorge, die bei einem solchen Betrieb nie ganz still geschwiegen, fing wieder lauter zu reden an. 

Am Abend des 10. Novembers 1831 sagte Crüger freudig bewegt zu seiner Frau: „Nun habe ich den 

letzten Band der  Handelsgeographie bis  auf  die  Vorrede fertig,  und damit  kann ich das große, 

mühevolle Werk als abgeschlossen betrachten; jetzt will ich mich auch etwas mehr schonen.“

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  hatte  nämlich  ein  Lungenleiden  den  Körper  des  Mannes  schwer 

heimgesucht, dessen Charakter nichts hatte beugen können. Mit freudigen Gefühlen hatte er sich 

schlafen  gelegt,  während  seine  Frau  sich  noch  eine  Haube  zur  Beerdigung einer  Freundin  für 

morgen ändern wollte. Da hört sie plötzlich ein Röcheln im Schlafzimmer, stürzt hinein und kann 

nur noch den von einem Blutsturz überströmten Sterbenden in ihren Armen auffangen. Ein letzter 

Blick und ein „Du“ - „mein“ war alle, was ihr noch zu teil wurde. 

Er starb in seinem 52. Lebensjahre, tief betrauert, der Welt und sich zu früh. An seinem Sarge wurde 

gesagt: „Die Manen des Verklärten sind gefeiet in dem Gedächtnisse aller Edlen und guten, die 

seinen  reinen  Sinn  und  Wandel  kannten  und  seine  unermüdliche  Thatkraft  und  Seelenstärke 

bewunderten.“ W

Und wir heute Lebenden, die wir die Segnungen eines langen Friedens genießen und denen die 

reichen Erfindungen und Kulturfortschritte  des  vergangenen Jahrhunderts  unermeßliche Vorteile 

und Erleichterungen zu teil werden lassen, tragen wir die Lasten dieses Lebens, von denen wohl nur 

wenige verschont bleiben, mit gleichem Mut wie jene Menschen? Beugen wir uns mit gleicher 

Ergebung unter das,  was uns auferlegt,  und zeigen wir in allen Prüfungen eine Charakter-  und 

Seelenstärke wie unsere Väter im Anfang des vorigen Jahrhunderts? 
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